
Vom langen Leben einer Schulbarackenarchitektur im Herzen der 
Stadt Zürich 

Kino Xenix

http://www.archimaera.de
ISSN: 1865-7001
urn:nbn:de:0009-21-32380
Dezember 2011
#4 "Lebensdauer"
S. 131-140

Martin Saarinen
(Zürich)

Gebaute Provisorien, die sehr viel länger Bestand haben als ihre einmal 
geplante Nutzungsdauer, sind in Zürich keine Seltenheit. Barackenprovi-
sorien, meist für die Nutzung durch Schulen bestimmt, gibt es seit Beginn 
des 20. Jahrhunderts. Eines dieser Provisorien, gebaut im Jahr 1904, be-
herbergt seit 1984 das Zürcher Programmkino Xenix.

Zwischen 2005 und 2007 wurde das Kino von dem jungen Zürcher Büro 
Frei + Saarinen erweitert und modernisiert. Martin Saarinen berichtet von 
der Herausforderung, ein dauerhaftes Provisorium, das aus der Filmszene 
Zürichs nicht mehr wegzudenken ist, für eine neue Nutzungsphase herzu-
richten, ohne die charakteristische Aura des Vorläufi gen und Behelfsmä-
ßigen zu opfern.
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Providurien

Es ist nicht bekannt, welches Vielfa-
che seiner ursprünglich angepeilten 
Lebensdauer ein Provisorium errei-
chen muss, um ein Providurium zu 
werden. Aber es ist bekannt, dass in 
der Schweiz im Allgemeinen - und 
in Zürich im Speziellen - zahlreiche 
Exemplare dieser Gattung stehen, 
was vielleicht auch in der Schweizer 
Mentalität begründet sein könnte: 
Drängenden Fragen begegnet man 
in einer eigentümlichen Kultur des 
Verweigerns defi nitiver Entscheide 
lieber mit Übergangslösungen, was 
allerdings nicht immer nachteilig 
sein muss. So bewahrte die typisch 
schweizerische Trägheit und Skepsis 
gegenüber "großen Ideen" das Land 
weitgehend vor unüberlegten städ-
tebaulichen Kahlschlägen oder see-
lenlosen Satellitenstädten. Das pro-
minenteste Providurium des Landes 
dürft e wohl das nach einer Waren-
hauskette benannte Globusproviso-
rium sein, welches seit genau fünf-
zig Jahren direkt beim Hauptbahn-

hof an - oder vielmehr in - der Lim-
mat steht.

Bereits bei der Projektierung dieser 
Übergangslösung wurde ihr Abriss 
im Jahr 1968 festgelegt, aber mittels 
einer Volksabstimmung ließ sich ein 
Aufschub auf unbestimmte Zeit er-
wirken. Das vom bekannten Zürcher 
Architekten Karl Egender geplante 
Haus blieb stehen und sollte schließ-
lich sogar zum Namensgeber der so-
genannten Globuskravalle werden, 
die im Zuge der europaweiten 68er-
Jugendrevolten direkt davor statt-
fanden. Nach dem Wegzug seiner 
ursprünglichen Mieter beherberg-
te es bis zum heutigen Tag eine Rei-
he verschiedenster Nutzer. So hatte 
bis 1977 auch die Architekturabtei-
lung der ETH ihr Gastspiel in diesen 
Räumen und organisierte dort bei-
spielsweise 1972, anlässlich des Be-
ginns seiner Zürcher Lehrtätigkeit, 
eine vielbeachtete Ausstellung über 
Aldo Rossi. 

Schulbaracken

Ähnlich langlebig sind auch einige 
der Schulhausprovisorien, die seit 
gut hundert Jahren in Zürich errich-
tet werden: Schon in der Gründerzeit 
suchte man nach schnell realisier- und 
fi nanzierbaren Lösungen, um dem 
mit explodierenden Bevölkerungs-
zahlen einhergehenden Mangel an 
Schulen rasch begegnen zu können, 
und so erstellte man über das Stadt-
gebiet verstreut ein gutes Duzend 
vorfabrizierter Holzelementbauten. 
Heute stehen noch mindestens drei 
Exemplare - ein denkmalgeschütztes 
Exemplar an der Neumünsterstraße, 
eine mit einer Verkleidung aus haut-
farbenen Faserzementplatten verun-
staltete Version beim Ämtlerschul-
haus sowie die Xenix-Baracke, auf 
deren Geschichte später ausführlich 
eingegangen werden soll.

1904 waren diese sogenannten "Pa-
villonbauten" allerdings noch al-
les andere als üblich, wie der Stadt-
ratsbeschluss, "sich der eigenartigen 
Bauart zu bedienen", verdeutlicht. 
Bald darauf erklärt die Zürcher Wo-
chenchronik am 12. November 1904: 
"Sämtliche drei Baracken wurden fi x 
und fertig aus Deutschland bezogen, 
nur die nötigen Tiefb auarbeiten, wie 

Abb. 1 (oben): Das fünfzig 
Jahre alte Globusprovisorium 
in Zürichs Innenstadt. Foto: 
wikimedia.org

Abb. 2 (unten): Das im Origi-
nalzustand erhaltene Provi-
sorium an der Neumünster-
strasse. Foto: Baugeschichtli-
ches Archiv der Stadt Zürich.
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Fundamente, Kanalisation etc., wur-
den durch hiesige Baugeschäft e durch-
geführt." Wie in Jan Capols Text "Die 
Xenix-Baracke - Ein Produkt der ex-
akten Wissenschaft " im Buch Xenix 
- Kino als Programm nachzulesen 
ist, sei der Stadtrat nach Fertigstel-
lung der ersten drei Schulbaracken 
begeistert gewesen: "Grundgedan-
ke dieser Bauart ist die vollständige 
Zerlegbarkeit der Böden, der Wände 
und des Daches, so dass das Bauwerk 
in der gleichen Form und Größe ohne 
Stoff verlust mehrmals abgebrochen 
und an einem anderen Orte wieder 
aufgerichtet werden kann. Die Abnut-
zung soll so gering sein, dass die Bara-
cken fünfzig Jahre gebraucht werden 
können." Tatsächlich war das "Sys-
tem Brümmer" der in Köln ansässi-
gen Deutschen Barackenbau-Gesell-
schaft  GmbH ein äußerst durchdach-
tes und universell anwendbares mo-
dulares Bausystem, dessen Effi  zienz 
später auch im Dienste der NS-Tö-
tungsindustrie missbraucht werden 
sollte.

Die Tradition des Schulprovisorien-
baus lebt übrigens bis heute in der 
mittlerweile dritten Provisoriumsge-
neration weiter: Dreißig Exemplare 
des Typs "Züri-Modular" bevölkern 

heute die Außenanlagen der schein-
bar systematisch unterdimensionier-
ten Zürcher Schulbauten. 

Der Filmclub Xenix

Jan Capol zufolge hatte der Stadt-
rat die Gebrauchszeit auf eine soge-
nanntes "Defi nitivuum" von neun 
Jahren festgelegt, doch auch in der 
bereits erwähnten Xenix-Baracke 
kam es anders: Sie blieb stehen und 
fand, nachdem der Schulraumbedarf 
anderweitig komfortabler befriedigt 
wurde, unter anderem Verwendung 
als Lager, Kindergarten, Jugendstube 
der Sozialistischen Arbeiterjugend, 
bis sie 1984, leerstehend, von Filmen-
thusiasten besetzt wurde. Diese hat-
ten zuvor an verschiedenen anderen 
Lokalitäten in der Stadt versucht, die 
Idee eines Kinos abseits des Main-
streams zu realisieren, leider ohne 
Aussicht auf eine längerfristige Lö-
sung. Die zwei Schulzimmer der ein-
bündigen Baracke wurden zum Ki-
nosaal vereint, das Lehrerzimmer 
zum Projektionsraum umfunktio-
niert und der drei Meter breite Korri-
dor zur möglicherweise längsten und 
defi nitiv schmalsten Bar der Stadt. 
Diese erwies sich durch die exzellen-
te Lage auf einem Kiesplatz, der sich 
auch noch für Open-Air-Kinovor-
führungen nutzen lässt, als veritab-
le Cashcow. Denn ohne Bar kein Xe-
nix - nur durch die Überschüsse aus 
der Gastronomie ließ sich das "auf-
wändigste Kino der Schweiz" fi nan-
zieren. 

Konsolidierung

Es gelang, die zuständigen Behörden 
vom ursprünglichen Plan, die Bara-
cke künft ig als Polizeiwache zu ver-
wenden abzubringen, und man ließ 
die "Xenixen" (das schweizerdeut-
sche "gseh nix!" bedeutet paradoxer-
weise "ich sehe nichts!") fortan ge-
währen. Dieser Entscheid war auch 
nicht ganz uneigennützig, weil durch 
den neu etablierten Kino- und Bar-
betrieb eine Aufwertung des gesam-
ten Gevierts stattfand, welches - in 
unmittelbarer Nähe zur berüchtig-
ten Langstraße - zuvor wohl über ein 
erträgliches Maß hinaus von Jun-
kies, Drogendealern und Prostituier-
ten bevölkert wurde. Die folgenden 
Jahre wurden durch einen Professio-

Abb. 4 (oben): Zeitungsre-
klame für das universell an-
wendbare Brümmer-System.

Abb. 3 (unten): Exemplar 
beim Ämtlerschulhaus: Foto: 
Martin Saarinen.
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nalisierungsprozess geprägt: Dreißig 
Voll- oder Teilzeitstellen wurden ge-
schaff en und schrittweise auch bau-
liche Optimierungen vorgenommen. 
Das Xenix etablierte sich als ambitio-
nierter Kinobetrieb und auch von of-
fi ziellen Stellen wurde allmählich der 

verdiente Respekt in Form von Be-
zuschussungen zuteil. Abertausende 
Filmliebhaber waren da, Filmgrößen 
- vor oder hinter der Kamera - wa-
ren da, buddhistische Mönche und 
die Knef waren da. Und mittlerwei-
le brachte die bunte Truppe der Film-
verrückten auch eigene Filmschaff en-
de, wie beispielsweise die Regisseure 
Luc Schaedler oder Samir hervor. 

Der Barbetrieb wurde weiterent-
wickelt und stieß, nicht zuletzt auf-
grund der Tatsache, dass man an lau-
en Sommerabenden bis zu tausend 
durstige Gäste auf dem Kiesplatz 
zählte, an seine räumlichen Gren-
zen. So wurden mehr oder weniger 
behelfsmäßige Anbauten für Kühl-
räume oder Leergut angegliedert, die 
sich mit einer gelassenen Selbstver-
ständlichkeit unter dem Baumdach 
einer mächtigen Kastanie duckten.

Abb. 5 (unten): "Züri-Modu-
lar", Schulhauproviorien der 
dritten Generation. Foto: 
Martin Saarinen.

Abb. 6: Die Xenix-Baracke 
in ihrem mutmaßlichen Ur-
sprungszustand, sowie zu 
Kino und Bar umfunktioniert - 
vor und nach der Erweiterung.
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Handlungsbedarf

Dieses Laisser-faire funktionierte 
über zwanzig Jahre lang reibungs-
los, doch allmählich wurde die For-
derung laut, dass man die Gesamtan-
lage, bestehend aus Baracke und An-
bauten (diese waren selbstverständ-
lich nicht bewilligt) doch in ordent-
liche Verhältnisse überführen sollte. 
Wohl nur der Kombination aus ty-
pisch schweizerisch ausgeprägtem 
Rechtsempfi nden (so lange es nicht 
Bankgeschäft e betrifft  ), der Liebe zu 
Sauberkeit und Ordnung sowie aus-
reichenden fi nanziellen Mitteln ist 
es zu verdanken, dass schließlich der 
erstaunliche Beschluss gefällt wur-
de, dass die Baracke (mit einem ge-
schätzten materiellen Wert eines 
sehr kleinen Kleinwagens) für eine 
nicht unerhebliche Summe umge-
baut und erweitert werden sollte. Im 
gleichen Zug sollten betriebliche Ver-
besserungen erzielt und durch mehr 
Nutzfl äche und eine höhere Attrak-
tivität auch größere zukünft ige Ein-
nahmen möglich werden. Das bau-
rechtliche Korsett war allerdings eng, 
weil die Baracke in einer sogenann-
ten Freihaltezone steht, wodurch 
eine Ausbreitung bei Erhaltung der 
Ursprungsnutzung um gerade mal 
einen Drittel der Grundfl äche zu-
lässig ist. Die Freihaltzone schützt 
in ländlichen Gebieten beispielswei-
se durch Bauernhäuser geprägte En-
sembles vor viel voluminöseren Neu-
bauten. Dass eine solche Zone mitten 
im Zürich zu fi nden ist, erklärt sich 

wahrscheinlich durch eine Verlegen-
heit bezüglich einer zukünft igen Ent-
wicklung des Quartiers. Die Freihal-
tezone ermöglicht also bescheidene 
bauliche Maßnahmen unter Verhin-
derung größerer baulicher Eingriff e.

Lampenfi eber

So führte das Amt für Hochbauten 
der Stadt Zürich ein sogenanntes 
Planerwahlverfahren mit drei einge-

Abb. 7: Das "Sofakino" nach 
dem Umbau. Foto: Hannes 
Henz.

Abb. 8: Formgenese der Er-
weiterung: Ein Abknicken 
ermöglicht den Erhalt der 
Rosskastanie, durch ein platz-
seitiges "Aufbrechen" entste-
hen neue Qualitäten, wie eine 
neue, großzügige Eingangs-
situation zur Bar sowie ein 
dreieckiges Vordach 
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ladenen Architekturbüros durch, die 
auf gerade mal einem A3-Blatt einen 
skizzenhaft  baulichen Eingriff  vor-
schlagen sollten. Dieses Verfahren 
erlaubt es der Stadt, auch unbekann-
te Architekten im Sinne einer Nach-
wuchsförderung einzuladen, und so 
sah sich der Verfasser unverhofft   vor 
der Aufgabe, das Xenix, das er wie 
die meisten Zürcher Kulturinteres-
sierten gut kannte, um einen Drit-
tel (selbstverständlich zeitgemäßen 
bauphysikalischen Normen entspre-
chend) zu erweitern. Dies sollte sich 
als große Herausforderung heraus-
stellen, weil die fi ligrane Struktur 
des Bestandes (die Fassadenpanee-
le sind beispielsweise nur sechs Zen-
timeter stark) auf keinen Fall durch 
einen verhältnismäßig klobigen An-

bau konkurriert werden sollte. Ein 
selbstverständliches Weiterbauen in 
Längsrichtung wurde durch eine ge-
schützte Rosskastanie verunmög-
licht, und auch die Höhe des beste-
henden Giebels machte für die Nut-
zung der Erweiterung, die nebst den 
zu ersetzenden Kühl- und Lagerräu-
men auch eine verlängerte Bar, eine 
kleine Küche sowie sanitäre Anlagen 
aufnehmen sollte, wenig Sinn. 

Konkretisierung

Es gelang, das Entscheidungsgremi-
um mit der Behauptung zu gewin-
nen, dass ein - bedingt durch funk-
tionale Anforderungen sowie der 
Lage des Baumes - formal fremd-
artiger Fortsatz des Bestandes den-

Abb. 9, 10: Platzfassade vor 
und nach dem Umbau: Der 
große Öff nungsfl ügel erlaubt 
es den bis zu tausend durs-
tigen Gästen an lauen Som-
merabenden schnell zu ihrem 
Bier zu gelangen. Foto: Mar-
tin Saarinen, Hannes Henz .
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noch überzeugen könnte, wenn alle 
verfügbaren entwerferischen Mittel 
zu Gunsten einer neuen Einheit aus 
Alt und Neu eingesetzt würden. 

Obwohl die Xenix-Baracke im Ge-
gensatz zu ihrer Schwester an der 
Neumünstergasse nicht im Inven-
tar der geschützten Bauten aufge-
führt ist, wurde die Denkmalpfl e-
ge in die Entscheidungsprozesse in-
tegriert. Glücklicherweise war ein 
Abweichen vom leider immer noch 
weitverbreiteten denkmalpfl egeri-
schen Dogma einer anzustrebenden 
Alt-Neu-Dialektik möglich und so 
konnte man die Detaillierung der 
Konstruktion ganz in den Dienst 

einer Verwischung bzw. Überspie-
lung der Grenze zwischen Bestand 
und Neubau stellen. 

Auf stoffl  icher Ebene zwang das 
Konzept der Einheitlichkeit aller-
dings auch zu Lösungen, die von 
den Entwerfenden sonst nie in Be-
tracht gezogen worden wären: Die 
etwas altbackene Art der Fügung 
sowie eine Anlehnung der Maß-
stäblichkeit an den Bestand führ-
te zu Wandtäfelungen, unzähligen 
Leisten und Profi len, wobei der Ent-
scheid, nichttragende "Zierbalken" 
an den Rohbau des Neuen Daches 
zu kleben wohl den Höhepunkt ei-
ner mühevollen und voller Zweifel 

Abb. 11, 12: Die erweiterte 
Bar ist die auff älligste in-
nenräumliche Neuerung. Die 
Fächerung der Balken ist äu-
ßerst untypisch und ein klei-
ner Verweis auf deren dekora-
tive Funktion. Foto: Martin 
Saarinen, Hannes Henz .
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geprägten Auseinandersetzung dar-
stellte. 

Bis zum Abend der Wiedereröff -
nung war nicht klar, ob die neue alte 
Baracke durch die Bevölkerung an-
genommen würde. Denn trotz der 
Idee, die Atmosphäre des Bestandes 
zu bewahren, wurden beispielswei-
se nahezu alle gebäudetechnischen 
Installationen, die erneuert wer-
den mussten, zum Verschwinden 
gebracht, damit die Balkenstruk-
tur der Decke ihre volle Wirkung 
entfaltet. Dass durch solche Maß-
nahmen auch ein Teil des "Charme 
des Improvisierten" eliminiert wür-
de war ein Risiko, auf das man zu 
Gunsten einer prägnanteren Raum-
wirkung einzugehen bereit war.   

Interaktionen

Glücklicherweise war die Akzep-
tanz sowohl bei Gästen und Perso-
nal überaus positiv, und auch die 
erhofft  en Mehreinnahmen blieben 
nicht aus. Was den Architekten al-
lerdings erst später bewusst werden 
sollte, ist die Veränderung, welche 
die Baracke ihrerseits in ihnen be-
wirkt hatte. Nachdem ihr Denken 
maßgeblich vom Schweizer Main-
stream geprägt wurde, wonach 
Abstraktion, Fugenlosigkeit oder 
Scharfk antigkeit per se erstrebens-

Abb. 13, 14: Rückfassade: Die 
Feingliedrigkeit des Bestan-
des wurde in der Erweiterung 
uminterpretiert. Foto: Martin 
Saarinen, Hannes Henz .

wert sei, sensibilisierte die tagtäg-
liche Auseinandersetzung mit der 
Baracke für tektonische Phänome-
ne, und bis zum heutigen Tag, bald 
fünf Jahre nach der Fertigstellung, 
übt das Provisorium immer noch 
einen gewichtigen Einfl uss im Den-
ken und im Werk des Verfassers aus. 
Augenfälligstes Beispiel dürft e der 
Umbau des Pfarreihauses St. Josef 
in Zürich sein, wo ein neues Foyer 
in den zufälligerweise ebenfalls auf 
den 1904 datierenden Bestand ein-
geschrieben wurde. Rückblickend 
scheint es, als ob die Baracke wie ein 
Fetisch seine Macht auf meine Kol-
legen und mich ausgeübt hätte - wie 
sonst ist zu erklären, dass die Täfe-
lung, der Holzriemenboden, die Fü-
gung der Bekleidungen und selbst 
der Handlauf entlang der kleinen 
Treppe zur oberen Foyer-Ebene au-
genscheinlich vom Xenix abgeleitet 
sind, obwohl nichts im Bestand eine 
solche Ausformulierung nahegeleg-
te? 

Zwang die ernsthaft e Auseinan-
dersetzung mit der Baracke zu ei-
ner Feingliedrigkeit, so war es im 
Pfarreihaus der freie Wille, ein tek-
tonisches Wand- und Deckenkleid 
zu entwickeln, welches in seinem 
scheinbaren Anachronismus einen 
spannungsvollen Gegensatz zu der 
facettierten Form entwickelt. So 
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wurde die Permanenz des Schul-
hausprovisoriums und späteren Ki-
nos um eine neue Dimension er-
weitert: Vor mehr als hundert Jah-
ren als behelfsmäßige Notlösung 
für den Mangel an Schulräumen er-
richtet, wurde die Baracke erstaun-
licherweise nun sogar zur Referenz 

Abb. 15: Die Architektur des 
Schulprovisoriums wurde 
zum prägenden Element für 
den Entwurf eines neuen 
Pfarreihaus-Foyers. Foto: Ni-
colaj Bechtel & Stefan Wülser

für den Umbau eines altehrwürdi-
gen katholischen Pfarreihauses. 
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